
Von app bis wiki
-Neue Chancen und Herausforderungen in der Vermitt¬

lung REGIONALGESCHICHTLICHER THEMEN -
Christine van Hoof

Das World Wide Web - und mit ihm die Neuen Medien - haben in den letzten Jah¬
ren fast alle Arbeitsbereiche und einen großen Teil unseres privaten Lebensberei¬
ches tiefgreifend verändert. Eine Entwicklung, die auch vor den Geschichtswissen¬
schaften und ihrer Didaktik nicht halt gemacht hat 1

. Das Internet bietet heute die
Möglichkeit, schnell und ohne den Schreibtisch zu verlassen, online in allen gro¬
ßen Bibliotheken der Welt Fachliteratur zu recherchieren. Riesige Datenbanken
lassen sich nach sofort am Bildschirm lesbarer Literatur durchforsten, Universitäts¬
bibliotheken bieten Zeitschriftenartikel elektronisch an und fachspezifische Bildda¬
tenbanken erleichtern die Vorbereitung von Lehrveranstaltungen und Publika¬
tionen. Viel einfacher als noch im ausgehenden 20. Jahrhundert ist es für Wissen¬
schaftler geworden, Kontakte über mails, im Intranet oder in Videokonferenzen zu
pflegen. In dieser schönen neuen digitalen Welt gibt es aber auch Schattenseiten,
denn die Funktion eopy andpaste kann bei online zur Verfügung stehenden Texten- wie in diesem Jahr bei verschiedenen Skandalen deutlich wurde - die Hemm¬
schwelle für wissenschaftlich nicht korrektes Verhalten herabsetzen. Gleichzeitig
ist es im digitalen Zeitalter aber auch möglich geworden, eben solche Textdateien
mit spezieller Software auf nicht zitierte, abgeschriebene Stellen hin schneller und
genauer zu untersuchen, als das ein einzelner Rezensent je könnte. Fluch und Se¬

gen liegen hier offenbar sehr dicht nebeneinander.
Die Möglichkeiten, über das Web fachwissenschaftliche historische Inhalte zu

konsumieren, haben sich unendlich vervielfältigt. Allerdings gilt es für die Nutzer,
zunächst Pfade zu dieser Fülle an Informationen zu finden, stringente Such¬
techniken zu erlernen und die gefundenen Informationen danach wissenschaftlich
produktiv weiter zu verarbeiten. Die grundsätzlichen historischen Methoden zur
Lösung von Forschungsfragen haben ihre Gültigkeit hierdurch nicht verloren, es

sind lediglich neue Instrumente hinzugetreten, deren Gebrauch erlernt werden
muss. Elektronisch erschlossene Quellen unterliegen derselben Nachweispflicht
wie analog vorliegendes Material, sie müssen ebenso genau auf ihre Zuverlässig¬
keit hin überprüft werden. Aus der Digitalisierung von Quellen entstehen manch¬
mal sogar zusätzliche Probleme. Ein digitaler Scan, der eine Seite aus einer schrift¬
lichen Quelle als photographisches Abbild wiedergibt, unterscheidet sich grundle¬
gend von einem Scan derselben Seite, der über eine Texterkennungssoftware gene¬
riert wurde, da nicht alle Wörter korrekt erkannt werden und eine abschließende
Kontrolle notwendig ist. Die Verlässlichkeit eines digitalisierten Quellentextes
muss also genau geprüft werden.

Eine Wertung und Gewichtung aller zu einer bestimmten Forschungsfrage her¬

angezogenen Quellen kann auch in Zukunft nur der Historiker selbst vornehmen,

1 Waldemar GROSCH, Das Internet als Raum historischen Lernens - eine Bestandsauf¬
nahme, in: Historisches Lernen im Internet. Geschichtsdidaktik und Neue Medien, hg.
von Uwe DANKER/Astrid Schwabe, Schwalbach i. Ts. 2008, S. 13-33.
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eine Software wird dieses wissenschaftliche Vorgehen niemals abbilden können.
Ob aber Historiker in Zukunft noch Quellen und Sekundärliteratur überwiegend in
Form von Printmedien benutzen werden, ist sehr fraglich. Renommierte amerika¬
nische und englische Bibliotheken haben bereits weite Teile ihrer Bestände der Fir¬
ma Google zum Scannen freigegeben“, Zeitschriften erscheinen inzwischen schon
parallel als Print- und online-Ausgaben3

, und dasselbe gilt in steigendem Maß für
Lexika4

5

, Sammelbände\ aber auch Monographien, die ganz oder teilweise6 elekt¬

ronisch zur Verfügung stehen. Das Vordringen von E-Book-Readern und Tablet-
PCs wird diesem Prozess wohl weiter Vorschub leisten.

Von solchen Entwicklungen sind die Erforschung der Regionalgeschichte und

die Präsentation von Forschungsergebnissen an der Universität sowie die Vermit¬
tlung von Regionalgeschichte in der Schule und im öffentlichen Raum unterschied¬
lich betroffen 7

.

Die Recherche zu regionalen Forschungsfragen wird durch zahlreiche Digitali-
sate und Dienste erleichtert. So sind etwa seit 2006 die Bestände des „Landesar¬
chivs des Saarlandes“, aber auch die anderer saarländischer und regional benach¬
barter Archive, über das „Archivportal für den Südwesten“ online zugänglich 8

9

. In
der „Saarländischen Bibliographie Online“ sind Literatur und Medien, die das

Saarland zum Inhalt haben, seit 1991 komplett erfasst'7 , auf der Portalseite „Muse¬
en im Saarland“ 10 können über „DigiCult“ erfasste Objekte mit Bild, Beschreibung
und weiterführenden Informationen eingesehen werden.

Der Umgang mit derartigen fachspezifischen und fachübergreifenden Recher¬

che-Tools spielt in den neuen Bachelor-Studienordnungen neben der fachwissen¬

' Zum Beispiel: Harvard University, University ofMichigan, Stanford University, Oxford
University:
http://books.google.de/intl/de/googlebooks/common.html#l (2.1.2012).
Beispielsweise die Historische Zeitschrift:
http://www.digizeitschriften.de/searchcol/?tx_goobit3_search[extquery]=DOCSTRCT%
3Aperiodical&DC=900.history (2.1.2012).

4 Zum Beispiel: Lexikon des Mittelalters:
http://apps.brepolis.net/BrepolisPortal/default.aspx (2.1.2012).

5 Zum Beispiel: Herrscher- und Fürstentestamente im westeuropäischen Mittelalter, hg.

von Brigitte Kasten, Köln-Weimar-Wien 2008:
http://books.google.de/books?id=rrkzhjA9uLQC&pg=PA393&lpg=PA393&dq=:bngitte+
kas-
ten+k%C3%B6niginnen&source=bl&ots=djftlP9Re6&sig=3j_DyLLuMqj 2o68WAtFBc
_3myw&hl=de&sa=X&ei=5yEDT8OnGK_mmAXW29iyAQ&ved=0CDAQ6AEwAA#
v=twopage&q&f=Talse (2.1.2012).

6 Wolfgang BEHRINGER/Gabriele B. Clemens, Geschichte des Saarlandes, München 2009:
http://books.google.de/books?id=I-6RjmfHuOUC&pg=PA 1 &dq=geschichte+des+ saar-
landes+beck+wissen&hl=de&sa=:X&ei=mCwDT_D9NKH-mAWxydlY&ved=
0CDYQ6AEwAA#v=onepage&q&f=false (2.1.2012).
Hiram Kümper, Zur Einführung: Mittelalter und Mittelalterunterricht im neumedialen
Zeitalter, in: eLeaming&Mediävistik, hg. von Hiram Kümper, Frankfurt a. M. 2011, 7-65.

x http://www.archivdatenbank.lha-rlp.de/saarbr/ (2.1.2012).
9 http://www.sulb.uni-saarland.de//de/literatur/katalog/sbo/ (2.1.2012); inzwischen auch

bei Wikipedia-Artikeln zum Saarland unter weblinks aufrufbar.Vgl. dazu in diesem Band
den Beitrag von Reinhold Weber.

10 http://saarland.digicult-museen.net/objekte/index.php?site=Home (2.1.2012).
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schaftlichen Ausbildung von Geschichtsstudenten eine nicht geringe Rolle. Unter
diese Soft Skills oder Schlüsselqualifikationen fallen im „digitalen Zeitalter“ auch
Präsentationstechniken, insbesondere die Präsentation von Arbeitsergebnissen mit
Hilfe Neuer Medien. Das gilt insbesondere dann, wenn historische Forschung adä¬

quat einer breiten Öffentlichkeit präsentiert werden soll. Studierende der Ge¬

schichtswissenschaften an der Universität des Saarlandes hatten schon häufiger
Gelegenheit, ihre Arbeitsergebnisse aus Veranstaltungen einer regionalen Öffent¬
lichkeit in Form von kleinen Ausstellungen zu präsentieren. In Zusammenarbeit
mit den Leitern regionaler saarländischer oder auch pfälzischer Ausgrabungen und
Museen konnten mehrere Projekte realisiert werden.

So hatten Studentinnen und Studenten 2003 die Aufgabe, einer breiteren Öffent¬
lichkeit grundlegende Informationen zur römischen Numismatik vor allem mit Hil¬
fe von selbst gestalteten Postern und originalen saarländischen Fundmünzen in ei¬

nem Ausstellungsraum des Museums für Vor- und Frühgeschichte in Saarbrücken
zu vermitteln. 2007 erstellten Studierende für eine Präsentation zur „Kindheit in
der Antike“ in der Römischen Villa Borg eine kleine Begleitbroschüre, die auch in
französischer Sprache angeboten wurde. Sie recherchierten antikes Kinderspiel¬
zeug in saarländischen Ausgrabungen, waren selbst für den Leihverkehr zuständig
und boten zur Ausstellung ein spezielles Programm für Kinder an.
Mit Schülern aller Schulformen kann Internet-Recherche zu regionalgeschicht¬

lichen Themen gezielt eingesetzt werden. Diese Arbeitsform ist besonders frucht¬
bar, wenn fächerübergreifend an einem Thema gearbeitet wird. Als Beispiel dafür
mag ein Projekt mit Schülern der Klassenstufe 9 dienen, das 2008 im Rahmen ei¬

ner universitären Veranstaltung gemeinsam von Lehramtsstudenten der Universität
des Saarlandes, dem Landesmuseum Birkenfeld und Geschichts- und Chemie-
lehrem der heutigen „Realschule plus Birkenfeld“ veranstaltet wurde. Im Mittel¬
punkt stand dabei die Entwicklung der Eisenverhüttung im engeren und weiteren
Umkreis von Birkenfeld von der Antike bis in die Moderne. Zunächst wurde das

Thema altersgemäß historisch erarbeitet. Im Computerraum der Schule konnte zum
Thema auf der Basis vorgegebener Webseiten recherchiert werden. Die Einführung
in die chemischen Prozesse bei der Eisenherstellung fand auch im Experiment
statt, und die Schüler konnten interaktiv am Bildschirm selbst versuchen, Eisen o-

der Stahl herzustellen. In einem praktischen Teil gelang es ihnen zusammen mit
ehrenamtlichen Helfern, die darin bereits Erfahrung im Keltischen Ringwall von
Otzenhausen gesammelt hatten, im Vorhof des Museums einen Rennofen nach¬

zubauen und in Betrieb zu nehmen. Obwohl es nicht möglich war, die erforder¬

lichen Temperaturen über längere Zeit zu halten, konnte immerhin etwas Luppe er¬

zeugt werden. Einen Eindruck von der modernen Stahlherstellung vermittelte ab¬

schließend eine Exkursion mit Besichtigung der Dillinger Hütte.
In diesen Projekten diente das Web in erster Linie als Möglichkeit, Regionalge¬

schichte über Recherche in Museen und Archiven zugänglich zu machen und In¬

formationen zu Denkmälern oder „Erinnerungsorten“ 11

12

zu sammeln 1 “. Der Nutzer
war in erster Linie Konsument. Mit dem „Web 2.0“, einem Schlagwort, das sich

11 http://www.memotransfront.uni-saarland.de/ (3.1.2012).
12 Über das Saarland hinaus versucht das die vom Institut für Geschichtliche Landeskunde

an der Universität Mainz e. V. betriebene Website http://regionalgeschichte.net/ (3.1.2012).
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seit etwa 2005 verbreitet

1314

15
, haben Nutzer über dieses passive Konsumieren hinaus

begonnen, selbst auf bestimmten Plattformen interaktive Inhalte zu generieren. Das
kann beispielsweise in Form eines Web-Logs oder - kurz - Blogs geschehen, in
dem ein Blogger auf einer Webseite eine Art digitales, öffentlich einsehbares Log¬
buch/Tagebuch fortschreibt. Der wohl bekannteste regionalgeschichtliche Blog ist
die von Prof. Dr. Karl-Heinz Schneider vom Historischen Seminar der Leibniz
Universität Hannover gepflegte Seite Digitale Regionalgeschichteu .

Auf dieser Ebene sind auch Audio- und Videopodcasts anzusiedeln, bei denen
einzelne Autoren auf einem eingeschränkten Themenfeld Mediendateien zum An¬
hören oder Anschauen produzieren und anbieten, die regelmäßig bezogen werden
können. Mit relativ einfachen Mitteln können auch Studenten und ältere Schüler
solche Podcasts erstellen wie sich in einer Übung zeigte. Allerdings darf bei den
Ergebnissen nicht die Qualität professioneller Erzeugnisse erwartet werden. Im
universitären Bereich ist es inzwischen möglich, Vorlesungen als Podcasts zu
abonnieren 15

, und man könnte sich vorstellen, Vorträge zur Regionalgeschichte auf
diese Weise medial zu bearbeiten und dauerhaft auf bereits vorhandenen Websites
zur Verfügung zu stellen.

Noch bedeutsamer sind aber inzwischen Software-Entwicklungen geworden, die
kollaboratives Arbeiten ermöglichen. So zum Beispiel die Wiki-Plattformen.

Das dem Hawaiianischen entstammende wiki = schnell 16 war vor wenigen Jah¬

ren nur einer kleinen Anzahl von Nutzern geläufig. Erst in der Zusammensetzung
mit Enzyklopedia entstand mit Wikipedia ein Online-Lexikon, das heute aus dem
Alltag von Millionen von Menschen nicht mehr wegzudenken ist. Obwohl erst im
Jahr 2001 1 gegründet, hat es in seiner englischen Variante bereits 3 825 466 18

19

Ein¬
träge. Die deutsche Plattform verfugt über 1 328 839 |g Lemmata und gilt damit als
die zweitgrößte Wikipedia-Ausgabe. Eine riesige Anzahl von Artikelschreibem lie¬

fert Beiträge, die wiederum von anderen Autoren und Administratoren überprüft
und gegebenenfalls korrigiert werden. Trotz dieser Vorgehensweise schwankt die
Qualität der Beiträge immer noch stark. Inzwischen zeichnet sich aber eine Zu¬
sammenarbeit der Fachadministratoren mit Fachwissenschaftlem ab. So fand be¬

reits viermal eine Wikipedia Academy genannte Veranstaltung statt, bei der über
die stärkere Einbindung von Fachwissenschaftlern in die Wikipedia diskutiert wur¬
de20

21

. In diesem Jahr stand am 10./11. Juni 2011 an der Universität Göttingen eine
Tagung unter dem Motto Wikipedia trifft Altertum, an der aus allen Bereichen der
Altertumswissenschaften renommierte Fachwissenschaftler mit Administratoren
der Wikipedia über Probleme der Plattform und deren Zukunft diskutierten“ 1

.

Mag es im universitären Alltag oft ärgerlich sein, wenn die Vorbereitung auf
Referate ausschließlich auf der Konsultation eines Eintrags bei Wikipedia beruht.

13 Tom Alby, Web 2.0: Konzepte, Anwendungen, Technologien, ’München 2008, S. XV.
14 http://digireg.twoday.net/ zuletzt eingesehen 3.1.2012.
15 http://web.visu.uni-saarland.de/CeLTech/wordpress/?tag=podcasts (3.1.2011); internatio¬

nal mit großer Auswahl: http://www.apple.com/de/education/itunes-u/ (3.1.2012).
1(1 http://wehewehe.org/gsdl2.5/cgi-bin/hdict?d=D21021 (18.12.2011).
1 http://de.wikipedia.Org/wiki/Wiki#cite_note-0 (18.12.2011).
Is http://en.wikipedia.Org/wiki/Special:Statistics (18.12.2011).
19 http://de.wikipedia.org/wiki/Deutschsprachige_Wikipedia (18.12.2011).
20 http://de.wikipedia.Org/wiki/Wikipedia:Academy_201 1 (3.1.2012).
21 http://de.wikipedia.0rg/wiki/Wikipedia:Wikipedia_trifft_Altertum/Bericht (3.1.2011).
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so müssen jedoch unbedingt auch die grundsätzlichen Chancen einer solchen Platt¬
form gesehen werden. In kleinerem Umfang wurde ihr Nutzen in einer fachdidak¬
tischen Veranstaltung des Historischen Instituts der Universität des Saarlandes im
Sommersemester 2009 erprobt. Die Studierenden erstellten gemeinsam auf Basis
der Open Source Software MediaWiki~~ ein Wiki, das an den Inhalten der saarlän¬
dischen Geschichtslehrpläne für Real- und Gesamtschulen sowie Gymnasien orien¬
tiert war. Man könnte es als eine neue Form eines „interaktiven Geschichtsbuchs“

22

23

bezeichnen, in das - nach den Vorgaben der Lehrpläne - unter anderem saar¬
ländische Regionalgeschichte integriert war. Bei diesem Projekt haben sich schnell
einige Schwierigkeiten gezeigt, die mit dieser Form von Veröffentlichung ver¬
bunden sind. So zeigte sich, dass kollaboratives Schreiben einen sehr viel inten¬
siveren Informationsaustausch erfordert. Einzelne Texte oder Textbausteine kön¬
nen nicht einfach zu einem Gesamttext kumuliert werden, sie müssen verzahnt und
verlinkt werden, um Zusammenhänge deutlicher zu machen. Auch wenn einzelne
Teilnehmer nur für Teilaspekte zuständig waren, musste sich die gesamte Gruppe
über Epochengrenzen hinweg auf gemeinsame große thematische Blöcke einigen,
auf die dann ein textinterner Hyperlink gesetzt wurde. Alle mussten den gesamten
Textbestand, der natürlich nur auf ausgewählte Themenblöcke der Lehrpläne Be¬

zug nehmen konnte, ständig im Auge behalten. Als nicht ganz einfach erwies sich
daneben die technische Seite des Wikis, das auf einem Server des Rechenzentrums
der Universität des Saarlandes angesiedelt war, dessen Mitarbeiter aus Sicherheits¬
gründen Upload-Möglichkeiten sehr restriktiv handhabten und nur bestimmte Da¬

teiformate zuließen. Zudem musste ein Großteil der Studierenden zunächst einmal
lernen, Hypertext zu schreiben und darin beispielsweise kleine, selbst erstellte Au-
diodateien, Videos oder Animationen einzubinden. Das Einstellen von originalem
Quellenmaterial erforderte eine Auseinandersetzung mit den Bestimmungen des
Urheberrechts, Quellen und Text waren deutlich erkennbar voneinander abzugren¬
zen und didaktische Kriterien wie beispielsweise Multiperspektivität zu berück¬
sichtigen. Fragen zur Quelleninterpretation und Quizzes zur Überprüfung der Lern¬
inhalte kamen dazu. Die Vorteile der Neuen Medien liegen bei einem solchen
„Buch“ auf der Hand: Audio- und Videodateien können als Quellen implementiert
werden, interaktive Elemente motivieren zum eigenständigen Weiterarbeiten, unter
Anleitung eines Lehrers können neue Unterseiten erstellt werden, Texte können je¬

derzeit unproblematisch einem neueren Forschungsstand entsprechend korrigiert
werden, Geschichte kann dadurch viel stärker unter den Aspekten von Dekonstruk-
tion und Rekonstruktion erfahrbar gemacht werden.

Beabsichtigt war, das Wiki nach dem Ende der universitären Veranstaltung zur
Weiterbearbeitung öffentlich zu machen, es einzelnen Schulen zur Weiterentwick¬
lung zu übergeben oder Betreuer aus dem schulischen Bereich fiir den Dauerbe¬
trieb zu finden. Das ist gescheitert. Das Wiki blieb leider in seinen Kinderschuhen
stecken, weil keine Administratoren außerhalb der Universität gefunden wurden
und die Studierenden sich nicht imstande sahen, diese Arbeit auf Dauer zu leisten.

Trotzdem könnte sich grundsätzlich ein Wiki für die saarländische Regional¬
geschichte als nützlich erweisen, wenn Forschungsergebnisse einer breiten Öffent¬
lichkeit vorgestellt werden. Als Szenario denkbar wäre ein geschlossener Kreis von

22 http://www.mediawiki.org/wiki/MediaWiki/de (3.1.2012).
23 http://wikiag.uni-saarland.de/index.php/Hauptseite (3.1.2012).
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Fachwissenschaftlern, der sich zunächst über das chronologische und thematisch¬
inhaltliche „Gerüst“ einer solchen Plattform einigen sollte, dann wiederum Mitar¬
beiter zu einzelnen Themen einladen könnte und auch Redakteure und technische
Administratoren für eine dauerhafte Mitarbeit gewinnen müsste. Zusätzlich könnte
man die in großer Zahl im Landesverband der historisch-kulturellen Vereine des
Saarlandes e.V. 24

**

organisierten historischen Vereine des Saarlandes einbinden. Sie
informieren zwar schon in Druckwerken^ über ihre Arbeit, könnten aber auf diese
Weise sicher eine breitere Öffentlichkeit erreichen. Über die kostenlose Plattform
MediaWiki könnte der Kreis der Nutzer mit Schreibrechten nach Belieben verwal¬
tet werden, Leserechte blieben uneingeschränkt. Zu bedenken ist dabei der dauer¬
haft relativ hohe Arbeitsaufwand bei der Betreuung des Wikis. Ein Teil der Ar¬
beitslast könnte zwar ehrenamtlich auf etliche Schultern verteilt werden, gänzlich
ohne eine Investition in Serverkapazitäten und Personalkosten wäre aber wohl
nicht auszukommen.

Solche Wikis zur Regionalgeschichte gibt es in Deutschland bereits. Das Nürn-
berg\Viki~ b ist von einer 1985 gegründeten Erlanger studentischen Initiative Ge¬

schichte für alle e. V. ins Leben gerufen worden, die sich unter anderem zum Ziel
gesetzt hatte, Regionalgeschichte im Raum Nürnberg, Bamberg, Fürth und Er¬

langen unterschiedlichen Zielgruppen zu vermitteln" 7

*

, und an der Leibniz Universi¬
tät Hannover ist ein regionalgeschichtliches Wiki Bestandteil der LWG Lernwerk¬
statt Geschichte des Historischen Seminars28 In diesen Fällen hat sich gezeigt,
dass eine solche Investition durchaus lohnt, um bei einer nachwachsenden Genera¬
tion, die mit Neuen Medien bereits groß geworden ist, Interesse an der Geschichte
der eigenen Lebensumwelt zu wecken.

Für diese Zielgruppe - Jugendliche und junge Erwachsene - werden über PC

und Notebook hinaus Smartphones und Tablets immer mehr zum Alltag gehören.
Das Marktforschungsinstitut IMS29 kommt in einer aktuellen Studie zu dem
Schluss, dass bis 2015 über die Hälfte aller tragbaren elektronischen Geräte in die¬

se Kategorien einzuordnen sind. Applications (Apps) machen einen Gutteil des
Charmes dieser Geräte aus. Es handelt sich dabei um Programme/Anwendungen,
die für ein bestimmtes Betriebssystem von Smartphones geschrieben wurden und
problemlos über einen Online Store gekauft und auf das Gerät geladen werden
können. Die Bandbreite reicht dabei von Spielen und Spaßprogrammen bis zu Na¬

vigationssoftware und Entwicklerpaketen. Nachdem die Anbieterkonkurrenz sehr
viel größer geworden ist, haben sich die Geräte verbilligt, und es ist sogar tech¬

nisch nicht besonders versierten Hobbyprogrammierern möglich, über eine graphi¬
sche Oberfläche eigene Apps für das Betriebssystem Android zu erstellen' 0 . Eben
das erproben in diesem Wintersemester Studenten der Geschichtswissenschaften,

24 http://www.lhv-saarland.de (3.1.2012).
Wie zum Beispiel der Historische Verein für die Saargegend:
http://www.hvsaargegend.de/index.php?id=19&PHPSESSlD=vpdq0vl7mav97o321gbv5d
5074 (3.1.2012).

2il http://www.nuembergwiki.de/index.php/Geschichte_f%C3%BCr_Alle (3.1.2012).
27 Ebd.
~ x http://www.lwg.uni-hannover.de/wiki/Regionalgeschichte (3.1.2012).
29 http://imsresearch.com/news-events/press-template.php?pr_id=2384 (3.1.2012).

http://appinventoredu.mit.edu/ (3.1.2012).
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die eine App konzipiert haben und jetzt auch „programmieren“ möchten, mit deren
Hilfe das römische Saarbrücken auf einem Rundwanderweg mit Informationen zu
einzelnen Stationen erkundet werden kann.

In einem vorbereitenden Projekt haben Studenten im letzten Sommersemester
Vorschläge erarbeitet, auf deren Basis das Museum und die Ausgrabungsstätte
Schwarzenacker mit Hilfe Neuer Medien noch attraktiver gestaltet werden könn¬
ten. Dazu gehörte unter anderem die Konzeption einer App, eine dreidimensionale
Rekonstruktion eines Tempels, ein interaktiver Arztbesuch, und die Erfindung ei¬

nes Handelsspiels, in dem die Spieler in die Rolle von Handwerkern, Händlern und
Beamten schlüpfen können, um einerseits Grundzüge des Wirtschaftslebens in ei¬

nem römischen Vicus der hohen Kaiserzeit kennenzulemen und andererseits in ei¬

nen Wettbewerb eintreten, in dem Sieger derjenige ist, der den höchsten Gewinn
innerhalb einer vorgegebenen Zeit erzielen konnte.

Für diese Geräte bietet sich für die Zukunft das Entwickeln von Anwendungen
an, die an der Augmented Reality , der „erweiterten Wirklichkeit“, orientiert sind
und sich besonders gut für die Erkundung von Stadt- oder Regionalgeschichte eig¬

nen, vor allem dann, wenn noch ein spielerisches Element hinzutritt. Dann lässt

sich ein solches Programm auch mit dem Begriff Serious Game fassen. Ein Spiel,
das dazu dienen kann, Kindern oder Erwachsenen auf spielerische Weise Wissen
zu vermitteln' 1

. Ein solches Geschichtsspiel mit der Bezeichnung Frequen-
tie^SO*' wurde zusammen mit Schulen 2005 in Amsterdam entwickelt.
„Elf- bis zwölfjährige Schülerinnen und Schüler einer Amsterdamer Montes-

sorischule bildeten im Verlauf von drei Tagen sechs Teams mit je vier Teilnehmer¬
innen und Teilnehmern. Jeweils zwei Teammitglieder blieben im „Hauptquartier“.
Die beiden anderen Spielerinnen und Spieler wurden zu Pilgerinnen und Pilgern,
die simulierten, im Jahre 1550 auf einer Reise nach Amsterdam zur Hostie van het
Mirakel zu sein. Hier hatte einst ein Wunder stattgefunden. Dies war der Anlass
zum Bau einer Kapelle [...]. Die Schülerinnen und Schüler schlüpften in die Rolle
von Pilgern, die nach der verschwundenen Hostie suchen und zugleich ein Kloster
bauen sollten. Sie mussten Amsterdamer Bürger werden, um eine Baugeneh¬

migung zu erhalten. [...]. Ausgehend von einem Stadtplan des 16. Jahrhunderts

wurde die Stadt in verschiedene Spielsektoren aufgeteilt, die den Teams zugeteilt
wurden. Jedes Team war mit je zwei Mobiltelefonen ausgestattet, auf denen der al¬

te Amsterdamer Stadtplan zu sehen war. Auf einem zweiten Mobiltelefon erschie¬

nen über UMTS Handlungsanleitungen und Fragen sowie Videostreams mit In¬

formationen zu Spielaufgaben.
Die Schülerinnen und Schüler im HQ konnten auf einem Laptop den Weg der

[...JTeams auf einem aktuellen Stadtplan verfolgen. Sie waren auch in der Lage,

zum alten Stadtplan umzuschalten. Die Teams in der Stadt mussten den alten

Stadtplan mit den aktuellen Amsterdamer Straßen abgleichen. Da es inzwischen
sehr viele zugeschüttete Kanäle und abgerissene und neue Brücken gibt, war dies
keine einfache Aufgabe. Die Schülerinnen und Schüler im HQ durften ihren

31 Anja Hawlitschek, Spielend Lernen in der Schule? Ein Serious Game für den Ge¬

schichtsunterricht:
http://www.spielbar.de/neu/2009/06/anja-hawlitschek-spielend-lemen-in-der-schule-ein-
serious-game-fur-den-geschichtsunterricht/ (3.1.2012).

,2 http://www.waag.org/project/frequentie (3.1.2012).
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Teammitgliedern im Stadtraum bei Fragen zum aktuellen Straßenverlauf (mittels
aktuellem Stadtplan) helfen. Sie waren auch berechtigt, im Internet zu surfen, um
die Spielaufgaben lösen zu können. Als Belege für die gelösten Aufgaben schick¬
ten die Spieler im Stadtraum Fotos und Filme per UMTS via e-mail an das HQ“33 .

In abgewandelter Form ließe sich ein solches Spiel sicher auch an saarländische
Städte oder die Region anpassen. Darüber hinaus könnte man es noch mit Geo-
caching verbinden, einer Art von elektronischer Schnitzeljagd oder Schatzsuche,
bei der Verstecke, die auf einer Website mit Koordinaten gekennzeichnet sind, mit
Hilfe eines GPS-tahigen Geräts gefunden werden sollen 34

. Eine anschließende Un¬
tersuchung der Lerneffekte durch dieses Spiel ergab, dass die „Spiel-Gruppe“ bei
einem Test signifikant besser abschnitt als eine Vergleichsgruppe, die auf her¬
kömmliche Weise unterrichtet worden war35 .

Auch wenn diese Spiele zunächst für Kinder und Jugendliche entwickelt wur¬
den, könnte man auch an eine Umsetzung für erwachsene Spieler denken.

Immer wichtiger werden im „digitalen Zeitalter“ Webtechnologien und Neue
Medien in einem speziellen Bereich, der in Deutschland noch bis vor kurzem be¬

grifflich vor allem unter „außerschulischer Vermittlung von Geschichte“ gefasst
wurde und in den Lehramtsstudiengängen verankert war. Daneben hat sich nun
Public History neu etabliert. Public Historv wurde als Terminus in den 80er Jahren
des 20. Jahrhunderts in den USA von Robert Kelly eingeführt und verbreitete sich
bald in englischsprachigen Ländern. In Großbritannien ist er allerdings erst seit
dem letzten Jahrzehnt geläufig36

. Seine Definition ist bis heute umstritten37

38

. Kelly
selbst beschrieb damit zunächst nur neue Betätigungsfelder von Historikern außer¬
halb von Universität und Schule3s

. Dazu zählten „Politikberatung, Untemehmens-
geschichte, Geschichte in den Massenmedien (Film und Fernsehen, Zeitschriften),
Denkmalswesen, Museen und Gedenkstätten, Verbände und Stiftungen, Politische
Bildung, Archiv- und Dokumentationswesen, Familien- und Lokalgeschichte so¬

wie das Publikationswesen“39 . Thematischer Schwerpunkt der Public History war
und blieb die amerikanische Geschichte, der wichtigste Aufgabenschwerpunkt
blieb über die Jahrzehnte die Erschließung und Analyse neuer Berufsfelder für His¬

Franz Josef Röll, Selbstgesteuertes Lernen mit Medien, in: Medien bilden - aber wie?!
Grundlagen für eine nachhaltige medienpädagogische Praxis, hg. von Kathrin Demm-
LER/Klaus LUTZ/Detlef MENZKE/Anja Prölb-Kammerer, München 2009, S. 59-78, hier
S. 74-75.

74 http://www.geocaching.de/ (3.1.2012).
35 „Also research was done to measure the effects of,gaming 4 on learning by the University

Utrecht and the University of Amsterdam. From this research one of the results was that
pupils that played the mobile game scored significantly higher on a knowledge test then
pupils who had the same material in a traditional lesson“:
http://www.waag.org/project/frequentie (3.1.2012).

36 Eine Zusammenfassung der Entwicklung in Großbritannien bot zuletzt: People and their
Pasts: Public History Today, hg. von Paul ASHTON/Hilda Keane, Basingstoke 2009.

37 Simone Rauthe, Public History in den USA und der Bundesrepublik Deutschland, Frei¬
burg 2001, S. 100-141.

38 Robert Kelly, Public History. Its Origins, Nature and Prospects, in: The Public Historian
1 (1978), S. 16-18.

39 Irmgard ZÜndorf, Zeitgeschichte und Public History, Version: 1.0, in: Docupedia-
Zeitgeschichte, 11.2.2010, https://docupedia.de/zg/Public_History?oldid=75534, S. 3.
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toriker40 . Bis heute bleibt der Begriff Public History in den USA „[...] ein mehr -
deutiges Schlagwort, das eine ganze Reihe von Aktivitäten angewandter Ge¬

schichtswissenschaft und den öffentlichen Umgang mit Geschichte zusammen¬
faßt“41 . 2003 fasste David G. VANDERSTEL die Aufgaben von Public Historians fol¬
gendermaßen zusammen: „Those trained in but engaged in work outside the halls of
the academy and those within the academy who prepare students for careers in gov-
emment agencies, museums, libraries, historic preservation, and in private business
enterprises“4\ Zur Historical Education besteht keine Verbindung.

ln der Bundesrepublik Deutschland verlief die Entwicklung anders. „Die Ar¬
beitsfelder der Geschichtsdidaktik, die Vermittlung und Rezeption von Geschichte
in der Schule und der außerschulischen Öffentlichkeit, werden [...] im Zuge der
Theorie historischen Lernens und dem Konzept der Geschichtskultur von Rüsen zu

einer Einheit verbunden“43 . Jörn RÜSEN hat eine Theorie der Geschichtskultur
entwickelt, die definiert wird als „praktisch wirksame Artikulation von Geschichts¬
bewußtsein im Leben einer Gesellschaft“ 44 . Damit ist aber nach Irmgard Zündorf
Public History nicht deckungsgleich. „Vor allem der Zugang unterscheidet [...]
beide Ansätze: Die Theorie der Geschichtskultur umfasst die Analyse der Ge¬

schichte in der Öffentlichkeit. Public History hingegen ist weniger Theorie, son¬

dern eher ein Anwendungsfeld, das sowohl die Analyse als auch die Vermittlung
von Geschichte in der Öffentlichkeit umfasst“45 .

In der geschichtsdidaktischen Ausbildung spielen „Außerschulische Lernorte“
ebenfalls eine Rolle. Ihre geringere Bedeutung im Vergleich zu Modulen, die sich

mit Geschichtsvermittlung in der Schule befassen, spiegelt sich allerdings selbst in

den neuesten Ausbildungs- und Prüfungsordnungen für die Lehrämter wieder46 .
Dagegen ist in Deutschland Public History „[...] eine eigenständige Bewegung, die
sich im Rahmen von Universitätsstudiengängen mit der Ausbildung von Histori¬
kern für außerschulische Vermittlungstätigkeiten beschäftigt“47 . Ob dadurch Ge¬

schichtsdidaktik überflüssig wird, mag dahingestellt sein 48
. Zwei inhaltliche und

methodische Lesarten von „Öffentlicher Geschichte“ dominieren bisher häufig die

40 Zur Entwicklung in den USA: Rauthe, Public History (wie Anm. 37), S. 74-152.
41 Rauthe, Public History (wie Anm. 37), S. 152.
42 David G. Vandf.rstel, The National Council on Public History, in: Public History Re¬

view 10 (2003), S. 131; zu den neuesten Entwicklungen in Australien und den USA: Paul
Ashton, Going Public, in: Public History Review 17 (2010), S. 1-15.

43 Rauthe, Public History (Anm. 37), S. 244.
44 Jörn Rüsen, Was ist Geschichtskultur? Überlegungen zu einer neuen Art über Geschichte

nachzudenken, in: Historische Faszination. Geschichtskultur heute, Köln 1994, hg. von

Klaus FÜßMANN/Heinrich Theodor GRÜTTER/Jöm Rüsen, Köln 1994, S. 5.
45 ZÜNDORF, Public History (Anm. 39), S. 5.
46 So fehlt dieser Punkt beispielsweise in der neuesten Ausbildungs- und Prüfungsordnung

für das Lehramtsstudium Geschichte in Rheinland-Pfalz ganz (http://www.uni-
mainz.de/studlehr/1807_geschichte.php#menul), im Saarland sind „außerschulische

Lernorte“ Teil des Aufbaumoduls in den Lehramtsstudiengängen Geschichte
(http://www.uni-saarland.de/info/universitaet/zentrale-einrichtungen/zfl/ordnungen/la-

apo.html).
47 Rauthe, Public History (Anm. 37), S. 244.
48 Simone Rauthe, Geschichtsdidaktik - ein Auslaufmodell? Neue Impulse der amerika¬

nischen Public History, in: Zeithistorische Forschungen 2 (2005), S. 287-289.
557



Diskussion. Sie wird einerseits als populärwissenschaftlicher medialer Aufguss zu¬

vor fachwissenschaftlich erarbeiteter Ergebnisse verstanden. Andererseits begrei¬

fen Historiker alle Formen von „Öffentlicher Geschichte“ auch als Erinnerungs¬
kultur, die zum Gegenstand historischer Forschung werden kann

44****

49

*51

. Als Teil der
Geschichtswissenschaften ist Public History immer noch nicht fest etabliert, denn
viele Fachwissenschaftler stehen der Vermittlung von Geschichte außerhalb akade¬

mischer Zielgruppen noch sehr skeptisch gegenüber 0
. Irmgard Zündorf, die am

Zentrum für zeithistorische Forschung in Potsdam als Referentin für Hochschulko¬
operation und Wissenstransfer auch für Projekte zuständig ist, die sich mit Ver¬

mittlung von Geschichte an ein breites Publikum wenden, formulierte 2010 einige
Anforderungen, die an Public Historians in Deutschland gestellt werden. Sie sollen
fähig sein, komplexe historische Forschungsergebnisse für ein historisch nicht vor¬
gebildetes Publikum interessant und medial angemessen aufbereiten können und
im Unterschied zu Wissenschaftlern auch als Dienstleister agieren '. Public His¬

tory versteht sie als „Geschichte für die Öffentlichkeit“ und „Geschichte in der Öf¬
fentlichkeit“52 .

Schon bevor die geschichtswissenschaftlichen Studiengänge nach den Bologna-
Richtlinien neu strukturiert wurden, haben viele Universitäten Veranstaltungen zu
diesem Themenfeld angeboterf 3

54

, und einzelne Dozenten haben ihre Erfahrungen
mit praxisbezogenen Veranstaltungen oder Projektarbeit bereits beschrieben \
Ganz neue Wege werden in jüngster Zeit beschritten, weil nun die Konzeption von
forschungs- oder praxisorientierten Master-Studiengängen möglich ist, und damit
auch eine spezifische Public //Afozv-Praxisorientierung realisiert werden konnte:
An der Universität Mannheim entstand ein Masterstudiengang „Geschichte - Wis¬

senschaft und Öffentlichkeit“. Das Ausbildungsziel wird folgendermaßen beschrie¬

ben: „Fachlich-methodisches Wissen und Können des Historikers [...], die Kompe¬
tenz, geschichtswissenschaftliche Forschungsergebnisse differenziert, und zugleich
allgemein verständlich - „mediengerecht“ - in die Öffentlichkeit zu vermitteln55

.

Die Freie Universität Berlin bietet in Zusammenarbeit mit dem Zeithistorischen
Zentrum Potsdam seit 2008/9 einen praxisorientierten Masterstudiengang Public

44 Frank BÖSCH/Constantin GöSCHLER, Der Nationalsozialismus und die deutsche Public
History, in: Public History. Öffentliche Darstellungen des Nationalsozialismus jenseits
der Geschichtswissenschaft, hg. von Frank BÖSCH/Constantin GöSCHLER, Frankfurt a.

M.-New York 2009, S. 7-23.
50 Paul Nolte, Öffentliche Geschichte. Die neue Nähe von Fachwissenschaft, Massenme¬

dien und Publikum: Ursachen, Chancen und Grenzen, in: Aufklärung, Bildung, „Histo-
tainment“? Zeitgeschichte in Unterricht und Gesellschaft heute, hg. von Michele Barri-
CELLi/Julia Hornig, Frankfurt a. M. 2008, S. 131-146.

51 Zündorf, Public History (Anm. 39), S. 5.
52 EbdS. 2.
5j Wilfried Schulze, Neue Berufsfelder, neue Formen des Studiums im Fach Geschichte,

in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 52 (2001), S. 4-12.
54 So zum Beispiel Marita Krauss, „Public History“ - Geschichtsstudium und Praxisbe¬

zug. Ein Erfahrungsbericht, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 53 (2002), S.
498-509.

xS http://www.geschichte.uni-mannheim.de/studium/studiengaenge/invisible/ mas-
ter geschichte wissenschaft und oeffentlichkeit/index.html (3.1.2012).
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History an56

57

. In Heidelberg ist an der Ruprechts-Karls-Universität aus einem Ar¬
beitsbereich Public History am Historischen Seminar im Wintersemester 2011/12
der „Heidelberg Public History“ - Masterstudiengang entstanden" 7 . Während der
Mannheimer Studiengang alle historischen Epochen beinhaltet, konzentrieren sich
die beiden letztgenannten Studiengänge in ihren Veranstaltungen im Wesentlichen
auf die Neue Geschichte.

Auch in der Geschichte der Saarregion gibt es sicherlich epochenübergreifend
Themen, die für ganz unterschiedliche Zielgruppen mit Methoden der Public His¬
tory aufbereitet werden könnten, zumal hierzulande das Interesse unterschiedlicher
Bevölkerungsgruppen an historischen Themen groß ist, wie sich beispielsweise an

dem Erfolg von Publikationen zum 50-jährigen Bestehen des Saarlandes sowie an

dem Besucherrekord der erst kürzlich zu Ende gegangenen Keltenausstellung im
Weltkulturerbe Völklingen gezeigt hat.

Um aber für die Zukunft bei Menschen in der Region für die Geschichte ihrer
Region Interesse zu wecken, wird es unausweichlich sein, über die traditionellen
Printmedien und Ausstellungsformen hinaus mit Neuen Medien zu arbeiten. An¬
sätze dazu sind bereits in vielen Bereichen sichtbar, obgleich es Altersgenerationen
gibt, die diesen neuen Vermittlungstechniken noch äußerst skeptisch gegenüber
stehen. Althergebrachte Publikationsformen werden weiter wichtig bleiben, aber
auch Bücher wird man eines nicht allzu fernen Tages nicht mehr in einem Regal auf¬

bewahren, sondern platzsparend im Speicher eines E-Book-Readers oder Tablets.

56 http://www.geschkult.fu-berlin.de/e/phm/.
57 http://www.uni-heidelberg.de/fakultaeten/philosophie/zegk/histsem/forschung/

HPH Studium.html.
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